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Spannender Religionsführer für die Region
Im Alpenrheintal bezeichnen
sich nach wie vor am meisten
Menschen als katholisch oder
evangelisch. Dass es aber dane-
ben verblüffend viele andere
Religionen und Glaubensge-
meinschaften in der Region
gibt, zeigt ein Bericht, der 
gestern vorgestellt wurde.

Von Janine Köpfli

Bendern. – Auf insgesamt 265 Seiten
hat der Religionssoziologe Alfred Du-
bach zusammengetragen, was es an
«religiöser Vielfalt im Alpenrheintal»
gibt. Das Ergebnis ist aufschlussreich,
spannend und teils «überraschend»,
wie André Ritter, Di-
rektor des Europäi-
schen Instituts für in-
terkulturelle und in-
terreligiöse Forschung,
gestern sagte. Wer hät-
te beispielsweise ge-
wusst, dass sich Mit-
glieder von Freikir-
chen im Durchschnitt
über 3000 Stunden
pro Jahr für ihre Glau-
bensgemeinschaft en-
gagieren, während sich
ein Katholik im Ver-
gleich dazu lediglich
47 Stunden für seine
Kirche einsetzt? Wer
hätte gedacht, dass es
im St. Galler und vorarlbergischen
Rheintal sowie in Liechtenstein relativ
viele Anhänger sogenannter christli-
cher Endzeitgemeinschaften (z. B.
Zeugen Jehovas) oder Apostelgemein-
schaften gibt? Oder dass in St. Margre-
then ein Hindu-Tempel steht? Oder
dass sich immer mehr Menschen von
der institutionellen Religiosität ab-
wenden, um in alternativer Spirituali-
tät Erfahrung und Wissen zu finden?
Das auf drei Jahre angelegte For-

schungsprojekt entstand in Zusam-
menarbeit des Europäischen Instituts
für interkulturelle und interreligiöse
Forschung und des Liechtenstein-In-
stituts in Bendern. Alfred Dubach ver-
fasste nicht nur einen Religionsführer
durch die kulturelle und religiöse
Landschaft im Gebiet zwischen Sar-
gans, Lustenau und St. Margrethen,
sondern er zeigt auch auf, wie sich ge-
sellschaftliche Veränderungen in der
Ausübung der Religiosität nieder-
schlagen. 

Mehr religiöser Eigensinn
Besonders der gesellschaftliche Um-
bruch nach dem Zweiten Weltkrieg,
der einherging mit einem besseren 
Lebensstandard, mit Massenmedien

oder mit einer ausge-
prägten Mobilität, ha-
be dazu geführt, dass
sich die Menschen aus
Bindungen und Zuge-
hörigkeiten und somit
auch aus kirchlich be-
stimmten Strukturen
lösten. Alfred Dubach
fasste dies mit «weni-
ger kirchlich be-
stimmter Lebenssinn,
mehr religiöser Eigen-
sinn» zusammen. Es
gehe heute darum,
Religiosität zu erle-
ben und zu erfahren.
Man übernehme nicht
mehr einfach, was ei-

nem beispielsweise von Eltern vorge-
setzt werde. «Junge Menschen jon-
glieren, probieren Religionen aus und
experimentieren», sagte der Religi-
onsexperte, der schon mehrere wis-
senschaftliche Arbeiten über Religion
und religiöse Transformationsprozesse
geschrieben hat. In seinem aktuellen
Forschungsbericht «Religiöse Vielfalt
im Alpenrheintal» konzentrierte er
sich auf das Regioneneck St. Galler
Rheintal, Vorarlberg und Liechten-

Religionsexperte Alfred Dubach: «Religion ist heute für die Menschen der Regi-
on nicht mehr alles, schon gar nicht eine objektiv verbindliche Wahrheit.»

Bild Elma Korac

stein und damit auf rund eine viertel
Million Einwohner. Die Untersu-
chung zeigt, dass relativ gesehen so-
wohl die evangelische wie auch die
katholische Kirche schrumpft. In ab-
soluten Zahlen dagegen seien Zu-
wächse zu verzeichnen. «Im Verhält-
nis zum Bevölkerungswachstum ist
aber dennoch von einer Einbusse zu
reden», sagte Alfred Dubach. Nicht
zuletzt, weil vor allem in der Schweiz
sehr viele Personen zwischen 30 und
50 aus der Kirche austreten. Das ha-
be dazu geführt, dass auch im Rhein-
tal ein gewisses Umdenken in Religi-
onsgemeinschaften stattfand, dass
beispielsweise auch Laien und vor al-
lem Frauen eingesetzt werden, um
sich um die professionelle Führung
verschiedener Gruppen zu küm-
mern. «Solche Veränderungen muss
man in Liechtenstein suchen. Hier ist
mehr oder weniger alles beim Alten
geblieben», sagt Dubach. 

Grosse Vielfalt
Neben den herkömmlichen Religio-
nen, die fast alle in irgendeiner Form
im Rheintal zu finden sind, haben Du-
bach und das Liechtenstein-Institut
auch Gruppierungen, Vereine, Or-
dens- und Glaubensgemeinschaften
sowie neue religiös-spirituelle Ent-
wicklungen oder quasireligiöse Grup-
pierungen, die in der Wissenschaft
nicht als Sekten, sondern als religiöse
Sondergruppen bezeichnet werden,
erfasst. 

Fragen drängen sich auf
Wilfried Marxer, Direktor des Liech-
tenstein-Instituts, bemerkte, dass es
dennoch nicht möglich war, die reli-
giöse Landschaft komplett abzude-
cken. «Es gibt sehr kleine Religionsge-
meinschaften, die nicht zu erfassen
sind», sagte er. Er setzte Ergebnisse ei-
ner Liechtensteiner Religionsstudie
aus dem Jahr 2008 in den aktuellen
Zusammenhang und zeigte auf, dass

«Es ist eine Entde-
ckungsreise, eine Art
Religionsführer durch
unsere kulturelle und
religiöse Landschaft.»

André Ritter, Direktor Europäi-
sches Institut für interkulturelle
und interreligiöse Forschung

«Der Staat muss den Menschen dienen, nicht umgekehrt»

tel, um die ausreichende Information
der Bürger sicherzustellen.

Auch die direkte Demokratie habe
sich in Liechtenstein sehr bewährt.
Denn Sachentscheide seien meist ein-
facher zu fällen als personelle Ent-
scheidungen, welche in indirekten De-
mokratien das ausschliessliche Instru-
ment zur Mitbestimmung seien. 

Kein staatliches Schulwesen
Auch um die Bildung der Bürger müs-
se der Staat bemüht sein. Es stelle sich
allerdings die Frage, ob es sinnvoll sei,
das gesamte Schulwesen staatlich zu

betreiben. Auch diese Aufgabe könne
an Privatunternehmen oder Gemein-
den delegiert werden. Der Staat wür-
de dann über sogenannte Bildungs-
gutscheine nicht mehr das Schulsys-
tem, sondern die Schüler selbst finan-
zieren, welche so die Schule auswäh-
len könnten, die ihren Bedürfnissen
am besten entspricht. Die Schulen
müssten einzig gewisse Mindestanfor-
derungen des Staats erfüllen. 

Weiter regte Fürst Hans-Adam II.
an, die Steuerhoheit im Bereich direk-
te Steuern an die Gemeinden zu über-
tragen und einen einheitlichen Steuer-

satz für indirekte Steuern festzulegen.
So könne ein schlanker und übersicht-
licher Staat ohne Verschuldung ge-
schaffen werden. Auf dem Weg zu ei-
nem solchen Staat ist Liechtenstein
schon einen guten Teil des Weges ge-
gangen, ist der Fürst überzeugt. Dies
zeige auch die Tatsache, dass Liechten-
stein nach 300 Jahren immer noch mit
denselben Landesgrenzen bestehe,
während viele andere Staaten sich im
selben Zeitraum stark verändert oder
gar aufgelöst hätten.

Fürst Hans-Adam II. erklärte
gestern in der Hofkellerei, wie
sich der Staat im dritten Jahr-
tausend organisieren sollte, um
Katastrophen wie Kriege und
blutige Aufstände zu verhin-
dern. Das Referat fand im Rah-
men einer Veranstaltung des Ki-
wanis-Clubs Liechtenstein statt.

Von Angela Hüppi

Vaduz. – Fürst Hans-Adam II. begann
seinen Vortrag mit einem Rückblick
auf das vergangene Jahrhundert. In
vielen Bereichen, wie beispielsweise
Medizin und Technik, habe es zwar
enorme Fortschritte gegeben. «Trotz-
dem war es aber wahrscheinlich das
blutigste Jahrhundert der Mensch-
heitsgeschichte.» Und auch in den
Jahrhunderten zuvor habe der Staat
immer wieder versagt. Daher wagte
Fürst Hans-Adam II. einen Blick in die
Zukunft, um darzulegen, wie ein Staat
aussehen muss, um solche Katastro-
phen in Zukunft zu verhindern.

Ein Staat für den Bürger
Die Bedingungen, welche ein Staat
nach Ansicht des liechtensteinischen
Staatsoberhaupts erfüllen sollte, sind
die folgenden: Der Staat muss erstens
Kriege verhindern, sowohl zwischen
den einzelnen Staaten als auch Bürger-
kriege im eigenen Land. Zweitens muss
der Staat für alle seine Bürger sorgen,
nicht nur für die Privilegierten. Ausser-
dem muss er für ein Maximum an De-
mokratie und Rechtsstaatlichkeit sor-
gen und im Zeitalter der Globalisierung
der Konkurrenz von anderen Staaten
gewachsen sein. «Der Staat muss den
Menschen dienen, nicht umgekehrt»,
ist Fürst Hans-Adam II., der zum The-

ma «Der Staat im dritten Jahrtausend»
ein Buch geschrieben hat, überzeugt.
Daher müsse der Staat wie ein Dienst-
leistungsunternehmen funktionieren,
welches in friedlicher Konkurrenz mit
den anderen Staaten stehe. 

Das Beispiel des Kanton Juras, der
sich 1979 vom Kanton Bern getrennt
hat, habe ihn damals besonders beein-
druckt. Dieses Beispiel habe gezeigt,
dass auch kleine Einheiten wie Ge-
meinden ein Selbstbestimmungsrecht
brauchen. Deshalb sei dieses in Liech-
tenstein auch in der Verfassung veran-
kert. «Jede Gemeinde kann auf die
Mitgliedschaft im Staat Liechtenstein
verzichten», führte der Fürst aus. Eine
solche Austrittsmöglichkeit soll in ei-
ner Welt, in der alle Staaten als Dienst-
leistungsunternehmen agieren, zu ei-
nem friedlichen Wettbewerb zwischen
den Staaten führen, die ihr Bestes ge-
ben, um den Bedürfnissen ihrer Bür-
ger gerecht zu werden. 

Direkte Demokratie hat sich bewährt
Fürst Hans-Adam II. ist überzeugt,
dass viele Aufgaben, für die heute der
Staat verantwortlich ist, besser und
billiger von Privatunternehmen und
Gemeinden übernommen werden
könnten. Zu den Kernkompetenzen
des Staats würden dann nur noch vier
Bereiche gehören: die Aussenpolitik,
die Aufrechterhaltung des Rechts-
staats, das Bildungswesen und die
Staatsfinanzen. Im Bereich des
Rechtsstaats plädierte der Fürst dafür,
dass Gesetze kurz und verständlich
verfasst werden müssten. Da der
Rechtsstaat vom Bürger verlange,
über die Rechte des Landes informiert
zu sein, müsse er auch dafür sorgen,
dass dies allen Bürgern möglich sei.
Auch ein Schulfach Rechtskunde oder
eine allen Bürgern zur Verfügung ge-
stellte Gesetzessammlung wären Mit-
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Für einen schlanken Staat ohne Schulden: Fürst Hans-Adam II. sprach gestern in der Hofkellerei über den Staat im dritten
Jahrtausend. Zum Anlass hatte der Kiwanis-Club Liechtenstein geladen. Bild Elma Korac

sich eine Gesellschaft infolge der Re-
ligionspluralisierung gewisse Fragen
stellen muss, die sich auch auf die In-
tegration niederschlagen. Wie können
Religionen ausgeübt werden? Wie
steht es mit Beerdigungen? Was ist mit
Feiertagen oder Ritualen der verschie-
denen Religionen?

Um überhaupt einen Überblick zu
bekommen und mehr über die «Zu-

sammenhänge zwischen den zentra-
len Strukturmerkmalen der im Alpen-
rheintal präsenten Glaubensgemein-
schaften» zu erfahren, ist der umfang-
reiche Religionsführer auf jeden Fall
ein wichtiger Anfang. 

«Religiöse Vielfalt im Alpenrheintal», Alfred
Dubach, Download auf www.europaeisches-
institut.li


